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Eine Zeitſchrift für 


Effect iſt jetzt das Looſungswort der Tage, 
Effect, das iſt der Merkmalgeiſt der Zeit! 
„Was macht denn nur Effect?“ das iſt die 


5 Lebensfrage, 
„Wo nehm' ich den 


Effect?“ ſo heißt es 
1 a weit und breit! 
Und Alles was nur dichtet, i pinſelt mit 
2 eſpect, 
Was declamirt, was ſiedelt, ſingt, und ſchreit 
Ä und quaͤkt, 
Schreit laut: „ums Himmelswillen! nur Effect!“ 


Die jungen Maͤnner jetzt beſitzen keine Felder, 
Sie haben Häufer, Wieſen, Gärten, Acker nicht; 
Doch fie beſitzen ungeheure Waͤlder 
* um Naſe, Mund und Kinn und Angeſicht; 
ud dieſer Wald iſt oft fo wild und dicht beheckt, 
aß man oft gar nicht weiß, was denn fürn 
D 5 Baͤr d'rinn ſteckt; 
och bei Beleuchtung macht es doch — Effect! 


Ein dummer Rezenſent (es gibt derlei mitunter, 
Bei uns nicht, Gott behuͤte! aber anderwaͤrts!) 
Der reißt ein neues Stück auf alle Weiſ herunter 
Mit ſpaß gem Ernſt und bald mit traur gem 
2 0 f Scherz; 1 
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Leſer aus allen Staͤnden. 
Br Waldenburg, den N. 


Ein Anderer hat kaum geblattert und gefleckt 


Wenn er der größten Dichter Mängel kuͤhn entdeckt; 


Zwar kraͤht kein Hahn darum, allein es macht 
a — Effect! 

Die Frau zankt mit dem Mann, das trifft ſich 

ſchon zuweilen, 5 

wie ein Loͤw', das trifft 
ſich auch, 

Er will, was ſie will, ihr nicht gleich ertheilen, 

Da faͤllt in Ohnmacht ſie nach Frauenbrauch; 

Dies Mittel hat der Teufel ausgeheckt, 

Jwar iſt's verbraucht, die Finte laͤngſt entdeckt, 

Allein ſie weiß, es macht noch ſtets — Effect! 


Die Mode ſtellt bei allen Erdenfrauen 
Das diplomatſche Gleichgewicht einher, 
Die Magerſten ſind wie die Dickſten anzuſchauen, 
Und auf der Wage wiegen fie gleich ſchwer; 
Wie oft ſieht man ein Grillchen, das recht bunt 


IR gefleckt, c 
So tief in Watte, Pelerinen und Krlspinen ſteckt, 
Es iſt dahinter nichts, doch macht's — Effect! 


Von manchen Actien macht man ein Gelaͤute, 
Als hoͤben ſie ſich immer mehr empor, 
Und lockend lieſt man geſtern ſo wie heute, 
Den Ausweis, wie das Unternehmen ſteigt 
ns? in Flor, 


Der Mann brummt 


= 0 8 2 


Zwar bat — Ausweis niemals noch bewet, 

Daß ein Actionair 8 2 4 bo ih wenn et in 
eckt, 

Allein, es koſtet air — ned doch — eff ect! 


Die Ehriſt⸗Beſcherung · 
(Beſchluß.) 


Paul, das Neſtheckchen, hatte gut Stu⸗ 


diren gehabt, da von Sumatra her immer fo 


günſtiger Wind blies; und ſonderbar, er nahm 


gerade die Stelle ein, die ſein lieber Bruder 


vor zwölf Jahren verlaſſen hatte, und ſaß 


denn freilich beſſer in der Wolle, als vordem 
der arme Mar. 

So leuchtete denn der guten gamitie eine 
immer freundlichere Sonne, die fo lange von 


düſtern Sorgenwolken verdeckt geweſen war. 


Freilich hätte man gern den lieben Max in 
der Nähe gehabt, aber man mußte ſich be⸗ 
gnügen, Briefe von ihm zu erhalten, welche 
theils Verſicherungen ſeines neben dem edlen 
Tarnow genoſſenen übergroßen Glückes enthiel⸗ 
ten, theils oft, denn viermal ſchon hatte ſich's 
wiederholt, von einer leichten, aber ſehr werth— 
vollen Beilage begleitet waren und Reichthum 
in's Pfarrhaus und in die Familie brachten; 
jedoch hätte man den Sender lieber ſelbſt ge 
ſehen. Zwar verſicherte er jedesmal, es werde 
ihm gewiß noch die Freude werden, fein theu— 
eres Vaterland und ſeine Herzlieben einmal 
wiederzuſehen, und wenn auch Jahre dahin⸗ 
gehen würden. — So erfreueten nun Alle 
ſich mit ſolcher Hoffnung, und malten ſich 
ſein einſtiges Kommen und Verweilen mit 
den ſchönſten Farben, und gleichſam zur Schad⸗ 
loshaltung las man die ſchon oft geleſenen 
Briefe wieder. 

Zwölf Jahre, wie geſagt, und ſechs Mo⸗ 


nate darüber waren vorüber, da kam, es war 


zur Zeit eines herrlichen milden Oktobers, der 
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Aue Pr dem Haufe hinaus in den weiten 


baumreichen Garten gelockt hatte, wieder ein 


Brief von Sumatra, in dem Max, wie vor⸗ 
her, fein Wohlbefinden meldete. Er theilte 
mit: daß er ohnlängſt die Bekanntſchaft eines 
Deutſchen gemacht, und durch ihn liebliche 
Anklänge aus dem deutſchen Vaterlande zu 
ihm gekommen wären; daß dieſer ſein Freund 
wieder nach Deutſchland zurückkehren werde, 


ihm aber zugeſichert habe, ſeine Heimath auf⸗ 
zuſuchen und das Haus kennen zu lernen, 


aus dem Max gegangen wäre ſeinem Glücke 
entgegen; wie es ihm ſelbſt nun ſchmerzlich 
ſei, dieſen Freund jetzt nicht begleiten zu kön⸗ 
nen, da der Geſchäftsumfang ſich immer mehr 
erweitert habe; er ſei aber deſſen gewiß, daß 
man den Freund ihres Sohnes und Bruders 
gern und freundlich aufnehmen werde u. ſ. w. 

Wäre nun der Sohn und Bruder der 
willkommenſte geweſen, ſo ſollte doch ſein 
Freund auch willkommen ſein, den man er ⸗ 
wartete, als wenn er ſchon morgen kommen 
werde; der Brief Maxen's war vom 1. März 
datirt, und da meinte man, daß er wohl in 
den nächſten Tagen, wenigſtens in den näch⸗ 
ſten Wochen kommen könne. Wer weiß denn, 
meinte der Nachbar Bäcker, ob der Fremde 
auch hierher kommen wird, das heißt ob er 
Luſt hat, einen ſo weiten Weg zu machen, 
da er in Danzig ſeine Heimath hat, was 
doch ein Spaziergang von circa 130 Meilen 
iſt! Es wurde ihm zwar widerſprochen, und 
gemeint, wer einmal eine Reife von drei Tau- 
ſend Meilen gemacht habe, dem ſeien hundert 
Meilen mehr oder weniger eine wahre Klei⸗ 
nigkeit. — 

Oktober und November. waren vorüber, 
und ziemlich auch Dezember, denn heute war 
der Heilgeabend des Chriſtfeſtes aber von einem 
Deutſchen, der aus Sumatra kommen ſollte, 
war nichts zu ſehen und nichts zu hören ge⸗ 
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weſen, darum hatte man des Exwarteten fo 
ziemlich vergeſſen; dafür rief man einander zu: 


„Nun wenn es nur unſerm guten Max wohl⸗ 


geht.“ 
Der Vortag des ſchoͤnen Chriſtfeſtes galt 
von jeher im Pfarrhauſe als ein Feſttag, be⸗ 
nders ſeit jenem Tage, an dem einſt Tar⸗ 
now's Brief Freude und Wohlſtand ins Haus 
gebracht hatte. Seit jener Zeit that es Papa 
Milling nicht anders, es mußten zur Chriſt⸗ 
zeit, vornehmlich aber am Heilgenabend, 
feine Kinder mit Gatten und ihren Kin 
dern ſich bei den Eltern einfinden, da ſie im 
großen Haufe des Raumes genug. fanden; 
Ach, da gab es Freude im Haufe. und Hei⸗ 
terkeit, da gab es ſchöne Chriſtbeſcherungen, 
un Vater und Mutter wußten ſich immer 
etwas auszuſinnen, was Kindern und Enkeln, 
nebenbei auch Armen und Waiſen, beſchert 
werden ſollte. Dem alten Papa lachte das 
Herz im Leibe, wenn er die Schaar ſeiner 
ieben am großen runden Tiſche, der durch 


Anſchieber ſich vergrößern ließ, um ſich her 


ah, wenn er ſah, wie Alle der erhaltenen, 
und reichlichen Geſchenke ſich ſo herzlich freu⸗ 
Men; ach wie ſeelenvergnügt war er, wenn 
er um ſieben Uhr nachdem er ein Zeichen ge— 
geben hatte, daß man für jetzt den Heilgen— 


chriſttiſch verlaſſen ſolle, mit dem Doppelleuch: | 


ter in der Hand daſtand, zur Thür hinaus, 
e Treppe hinauf, und nach der großen, heute 
wohlgeheizten Sommerſtube ſchritt, und der 
ganze Zug ihm hintendrein, bei dem der Nach⸗ 
ar Bäcker gewöhnlich die Arrieregarde machte; 
und wenn dort jedes an der langen wohlbe— 
ſetzten Tafel feinen bekannten Platz eingenom⸗ 
men. Da nahm er denn ſein Käppchen ab, 
ſprach ein kurzes Gebet, dem er ein: „Nun 
laßt es Euch Allen wohl ſchmecken!“ hinzu: 
ſezte. — Die erſten Minuten zwar waren 
ziemlich ſtille an der langen Tafel an wel⸗ 


cher neben den Eltern der Schwiegerſohn Amt⸗ 
mann und der Schwiegerſohn Pfarrer ihre 
Plätze hatten, denn da ſprach jeder Mund: 


„uch wäre doch auch unſer guter Max mit 


unter uns!“ „Ei nun, Kinder,“ ſprach der 


Vater, „er iſt ja im Gifte bei uns; er weiß 


ja aus unſerm Brief, daß wir zu dieſer Stunde 
vereint ſind; er wird jetzt an uns denken, 
obwohl es bei ihm ſchon ſechs Stunden wei⸗ 


ter an der Zeit iſt, und mithin Ein Uhr die 


Nacht, doch hat er es ja geſchrieben, daß er 


jedesmal dieſe Nacht wachend verbringen werde, 
um im Geiſte bei uns ſein zu können; glaubt 


es nur, er wird fleißig nach ſeiner Uhr ſehen 


und ſagen: jetzt thun ſie im Elternhauſe dies, 
jetzt thun fie das, ja glaubt es, daß er im 
Geiſte bei uns iſt, und dieſen frohen Fami⸗ 


lienabend mit uns verlebt, wahrſcheinlich an 
der Seite und in vertrauter Stunde mit ſei⸗ 
nem lieben Tarnow — nun Kinder, laßt uns 


| anftoßen und auf unſers lieben Maxens Wohl⸗ 
ſein trinken!“ 


Die erſten Minuten an der Tafel waren, 
wie ſchon erwähnt, zwar ziemlich ſtille, aber 
wenn Papa rief: „Laßt uns anſtoßen!“ dann 


machte ſich die Freude geltend, und es ward 


gar laut. 
* 4 * 
So war denn auch heute zu dieſem ſchoͤnen 
Abend der traute Kreis vereint, und es wie— 
derholte ſich das Frühere, nämlich es wurde 
beſchert;, Jedes nahm feine Spende in Em 
pfang; Papa gab das Signal; man zog in's 
Speiſezimmer, es gab einige ernſtſtille Minus 
ten, aber es ertönte des Papas Ruf: „Nun 
laßt uns anſtoßen, und auf unſers lieben . 
Da trat die Köchin herein, eilig und wie 
mit einem erſchrockenen Geſichte, und ſah das 
bei hinter ſich, als ob Jemand ihr folge; 


haſtig rief fie, als ob der Odem ihr fehle: 
Papa, es iſt ein Fremder unten —“ 


* 


„„Ach Gott,“ riefen und ſchrien Alle, „das 
iſt gewiß der Fremdel“ Alle ſprangen auf und 
ſchaueten nach der Thür, und hörten es kaum, 
daß die Köchin noch erzählend hinzuſetzte: 
„Ein Fremder pochte an's Küchenfenſter, und 
als ich hinſehe, höre ich ihn ſprechen: ich weiß, 


daß heute Gäſte da find, aber ich habe Nöthi-⸗ 


ges ich bitte um Einlaß! Was er ſprach, das 
klang fremd, ſo daß ich Mühe hatte, es zu 
vetſtehen; ich öffnete die Thür, nun iſt er mir 
ſogleich hinterdreingegangen, ich bin wahrhaftig 
erſchrocken, denn es iſt ein großer ſchwarzer 
Mann, fehen Sie, da kommt er ſchon.“ — 
„Ach Gott, das iſt der fremde Deutſche 
aus Sumatra!“ ſchrieen Alle, und ſahen ſtarr 
nach der Thür. Papa aber ergriff den nächſt⸗ 
ſtehenden Doppelleuchter, erhob ſich und trat 
zur Thüre, zu der im nämlichen Augenblicke 
wahrhaftig der Fremde eintrat, ein hochge— 
wachſener, ſtarker Mann, von deſſen Schul: 
fern ein dunkler Mantel herabhing, von ſchwar— 
zem Geſichte, das mit einem üppigen Seiten⸗ 
barte bewachſen war. — 

Jeetzt ſtand der Fremde unter der geöff— 
neten Thüre, aber wortlos, ſo daß Papa, 


der ihm in's Geſicht leuchtete; jetzt ſelbſt ver- 
legen kaum fragen konnte: „was wünſchen 


Sie? Sind Sie etwa der liebe Fremde, der 
aus Sumatra und von unſerm lieben Mar 
kommt? Ach wären ſie es doch, wir haben 
Sie ſchon längſt erwartet, aber doch noch fehn- 
licher unſern theuern Max, kommen Sie doch 
näher, Sie kommen in einen Kreis von glück- 
lichen Menſchen, die Sie ſchon längſt liebten, 
weil Sie von unſerm guten Sohn geliebt ſind, 
kommen Sie!“ 

Ein langgedehntes Ja. war die ganze 
Erwiederung, der Fremde ſtand unbeweglich 
da, und ſchien es nicht zu bemerken, daß ihm 
der Mantel von den Schultern fiel, fein Blick 
aus brennenden Augen war ſtarr und ſchien 


wandten. 
beſchloſſen, gerade an dieſem Tage, gerade 


etwas zu ſuchen. „Ja, ich bin der fremde 


Deutſche, der aus Sumatra von Ihrem lieben 
Sohne kommt!“ ſprach er nach langem Schwei⸗ 


gen, ich bringe einen Gruß von — — “ 


Jeetzt hatte ſich auch Mama von ihrem 
Stuhle erhoben, und ſtellte ſich hinter den 
Papa, und ſuchte mit ihrem durch's Alter matt 
gewordenen Auge den Fremden zu erprüfen. 
Aber mit dem Rufe: „o Gott, das iſt 
mein Kind!“ ſank fie an dem Papa nieder. 


Dieſem aber ſelbſt entſank der Leuchter, er 


taumelte und fiel dem Fremden in die 
Arme, die wie die einer ſteinernen Statue 
ausgebreitet waren. Nein, nicht dem Frem— 
den, nein, es war Mar, der jetzt erſt den 
greiſen Vater in ſeinem ſtarken Arm haltend, 
und den andern der ſich erholenden Mutter 
hinreichend, wieder Sprache gewann. „O 
heiliger Gott,“ rief er, indem ein Thränen⸗ 
ſtrom ſeinen Augen entſtürzte, „Du haſt mich 
hingebracht, wo ich ſein wollte, zur ſelbigen 
Stunde, die ſchon ſeit Jahren meinem Geiſte 
vorſchwebte, Du läßt mich Alle wiederfinden, 
kein theures Haupt fehlt, o Ihr Lieben, ich 
werde Euch Alle wieder kennen, ach guter Gott, 
da ſeid Ihr ja Alle, o ſelige Stunde! — —“ 
Weinen, Schluchzen, das faſt zum Heulen 
ward, war jetzt hörbar. Aller Arme öffneten 
ſich dem geliebten Ankömmling, und — — — 
Ich lege die Feder nieder. Wer vermöchte 
es, die Freude, die Wonne mit Worten zu 
bezeichnen, die jetzt in dieſem Kreiſe ſo guter 
und glücklicher Menſchen einkehrte. Es bleibe 
fern von mir, einzelne Scenen hervorheben 
und ſie ſchildern zu wollen. Wünſcht dennoch 
der geneigte Leſer, ein Weiteres zu vernehmen, 
ſo ſei es im Folgenden mitgetheilt. 
Mar verweilte einige Monate im theuern 
Elternhauſe und im Kreiſe feiner lieben Ber: 
Schon ſeit Jahren war es von ihm 
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zu dieſer Stunde, mit welcher vordem Freude 
und Glück eintrat, um die vorhergegangenen 


Sorgen zu verdrängen, im Elternhauſe eine 


zutreten, nicht eher, nicht ſpäter, und mußte 
er ſich auch einige Wochen im deutſchen Va⸗ 
terlande herumtreiben, nur zu dieſer Stunde, 
die er ja oft im Geiſte in weiter Entfernung 
mitgefeiert hatte, wollte er daſein, wohin ihn 
unendliche Sehnſucht trieb. 

Noch Einmal ſchlug die Trennungsſtunde, 
aber ihre Schmerzen waren nicht ſo freſſend 
und zehrend, wie vor nun dreizehn Jahren. 
Nicht deshalb, daß Max einen reichen, ſehr 
reichen Segen hinter ſich ließ, ſondern weil 
Paul ſein Begleiter ward, den ſein Verlangen 
ſchon längſt hinaus in die weite Welt zog. 
Auch wollte und konnte der gute Max ſeinen 
theuern Tarnow, der ihm Vater und deſſen 
Sohn und Erbe er war, nicht ſo lange vers 
laſſen. 8 

„Mutter,“ ſprach der Papa mit weiner⸗ 

licher Stimme, als der Wagen mit den zwei 
lieben Söhnen zum Hofthor hinausfuhr und 
die greiſen Eltern ihm nachſahen, „laß uns 
nun gerne ſterben, und wenn es heute ſein 
ſollte, wir haben ja unſern Liebling wieder⸗ 
geſehen; ach ihm ergehet es wohl, und auch 
unſerm Paul — komm Mutter, laß uns in 
mein Stübchen gehen und zu dem Herrn, 
dem Geber unſerer Schmerzen und Freuden, 
beten!“ 

„Amen!“ ſchluchzte die alte Mutter und 
ſah noch einmal zu dem Wagen zurück. 

* * 


- * 

Der nächſte Brief der von Thalbach nach 
Sumatra abging, meldete, daß acht Wochen 
nach der Abreiſe der Lieben Papa und Mama 
entſchlafen, an Einem Tage in Frieden ent» 
ſchlafen wären; daß Mama zuerfi in den To⸗ 
desſchlummer geſunken ſei; daß Papa die Hand 
der Entſchlummerten feſt in der ſeinigen ge⸗ 


halten und geſagt habe: „Ich werde Dir gleich 
nachkommen, liebe Mutter, es hat uns ja 
doch unſer Herr Gott eine ſo gar ſchöne Be⸗ 


ſcherung gewährt, dort oben, wo Du nun, 


biſt, wird fie ſich wiederholen — ;“ daß man 
ſechs Stunden ſpäter den guten Papa entſeelt 
auf feinem Lehnſtuhle neben der Mutter Ster⸗ 


belager gefunden habe, die eine Hand auf ſeiner 


Bruſt liegend, mit der andern die der kurz 
Vorangegangenen haltend. — Vom Nachbar 
Bäcker wurde gemeldet, daß er gar nicht mehr 


in fein Auszugsſtübchen zurückgewollt, ſondern 


ſeit des Papas und der Mama Abſterben ſelbſt 
ſich zu einem Inventarium im Pfarrhauſe ger 
macht, Papas Platz am Tiſche und deſſen 
Lehnſtuhl eingenommen habe, und nur immer 
bitte, nicht weit von Papa und Mama be— 
graben zu ſein, da er ja bei Lebzeiten immer 


bei ihnen geweſen wäre — Es wurde gemel— 


det, daß man ſtets den Tag der Chriſtbeſche— 
rung als einen heiligen Tag feiern werde, und ge: 
beten, daß auch die Theuern in Sumatra nicht 
vergeſſen möchten die Chriſtbeſcherung. 


— 2 


Kin dereie n. 


Bezughabend auf das in 8 8 dieſes Blattes 
eingeruͤckte Gedicht: „Schoͤne Wirthſchaft.“ 


Recht unnuͤtz bleibt es ſtets in Sachen ſich zu 
mengen, 
Wozu uns kein Beruf, noch ſonſt was Anderes 
zwingt. 7 
Mit ſeiner Weisheit gar, ſich etwa vorzudraͤngen 
Iſt wahre ke o weh wie ſchlecht dies 
lingt, 
Und wer noch Sanden wenn er etwas erzaͤhlt 
Die Unwahrheit zum Zwecke wählt, : 
Umgeht den rechten Weg — man iſt auch nicht 


zu fau 
Und ſchlaͤgt ihn unfanft auf das Maul, 
Drum bleib Du me d. mit Deinem Aber: 
" witze, 


78 


Du kommſt mir wie es ſcheint, noch nicht vom 
k ; Muſenſitze * 
Dein Pegaſus iſt lahm, der Parnaß Dir zu weit 
Apollo kommt mit Dir, am Ende noch zu Streit. 
Sei lieber ſtill mit Deiner ganzen Kunſt, 
Dein Werk iſt lauter blauer Dunſt. 
Wer uͤber Andere, ſich ja will 196 machen 
Der nehm' die Wahrheit ſtets als Stoff zu ſei⸗ 
nen Sachen. 
Denn wahrlich es kommt nichts heraus 
Zieht man die Kinderſchuh nicht aus, 
Und will Jemand in ihnen weiter ſchreiten 
er laſſe nur in Ruh, die Welt mit ihren Leuten, 
Du darfſt Dich kleines 72 ſo ſehr nicht etwa 
bruͤſten 


Mit Deiner ganzen Kunſt, man macht ſich nicht 
viel draus, 

Und ſollte Dich hierauf, zu ſchreiben ja geluͤſten 

So lacht man Dich gewiß, noch durch die Fin⸗ 

ger aus. 1 


1. 


Ein Charakterzug von Friedrich 
Wilhelm III., Koͤnig von Preußen. 

Folgende Anekdote in Betreff des großen 
Königs verdient allgemein bekannt zu ſein. Er 
war ja der erſte deutſche Fürſt, welcher ritterlich 
das Schwerdt für Deutſchlands Freiheit und die 
gerechte Sache ergriff, zu einer Zeit, wo wahr⸗ 
lich das Ergebniß noch ſehr zweifelhaft ſchien, und 
beinahe ganz Deutſchland in der Gewalt des Er— 
oberers war. 

Einſt — es war in feinen erſten Regie⸗ 
rungsjahren — ſtand der König mit ſeiner Ge— 
mahlin, der lieben Königin Louiſe, im Schloſſe 
vor einem Fenſter. Die Königin hatte den 
Kronprinzen ſelbſt auf dem Arme, und ließ 
ihn mit einigen Goldſtücken ſpielen. Indeſſen 
näherte ſich ein 60 jähriger, dürftig, aber reinlich 
gekleideter Mann dem Fenſter, verbeugte ſich, 
und, ohne das königl. Paar zu kennen, ſagte 
er zu dem Könige: „Gewähren Sie, mein Herr, 
einem alten, von undankbaren Töchtern verſto⸗ 


ons Linie,“ 
des Fenſters und antwortete, ohne ſich weiter 
auf Fragen und Erkundigungen einzulaſſen, huld⸗ 


| Genen Mann ein Almoſen; mein einziger Sohn 


iſt Soldat, und ſteht jetzt bei der Demarkati⸗ 
Der König öffnete beide Flügel 


reich dem Bittenden: „Wende er ſich an die⸗ 
ſes Frauenzimmer, mein Freund! Er ſieht, fie 
läßt Kinder mit Goldſtücken ſpielen, und wird 
für einen armen, von Kindern verſtoßenen Va⸗ 
ter gern etwas übrig haben; ich habe meine 
Börſe nicht bei der Hand.“ Die Königin gab 


dem kleinen Kronprinzen 4 Friedrichsdꝛor in 


die Hand und ſagte zu ihm: „Lieber Fritz! 
gieb ſie dort dem Manne.“ Der Prinz warf 
ſie erfreut in den Hut des Greiſes, der über dieſe 
unerwartete reiche Gabe ganz beſtürzt würde, und 
von Rührung und Dank hingeriſſen, mit Thrä⸗ 
nen das Fenſter verließ. Kaum war er 10 Schrit⸗ 


te gegangen, als die Königin ihm nachrief: 


„Freund, komme Er doch noch ein Mal hierher.“ 
Der Alte kam zurück. „Wie heißt Er, mein 
Freund?“ fragte die Königin. „Ich heiße Berg ⸗ 


hoff,“ erwiderte dieſer, „bin ehemals Sattler in 


Brandenburg geweſen, habe Friedrich dem Gro⸗ 


ßen 23 Jahre treu gedient, und meinen ehrli⸗ 
chen Abſchied als Sergeant.“ „Ohne Penſion?“ 
fragte die Königin, und ſeine Antwort war: „Ja, 


Madame.“ „Dieſer Herr hier,“ ſagte ſie nun, 


indem ſie auf den König hinwies, „ſagt zwar, er 


hätte ſeine Börſe nicht bei ſich; aber er hat Feder, 
Dinte und Papier. An ihn wende Er ſich; ſei⸗ 
ne Handſchrift iſt ſo gut wie Geld.“ Der Kö⸗ 
nig, gerührt über dieſen eben fo gutmüthigen, als 
naiven Einfall ſeiner liebenswürdigen Gemahlin, 
ging von dem Feſter zurück, ſetzte ſich an ſeinen 
Schreibtiſch und kam mit einem Zettel zurück, wor 
rauf die Worte ſtanden: „Dem alten Berghoff 
aus Brandenburg ſind 12 Thlr. monatliche Pen⸗ 


ſion aus der außerordentlichen Kriegskaſſe zu rei⸗ 


chen. Friedrich Wilhelm. 
zahlamt zu Berlin.“ 


An das Kriegs⸗ 
Nun wurde Berghoff, der 
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leſen konnte, erſt gewahr, daß es das königliche 
Paar war. Eben wollte ſich ſein ganzes Herz 
in den ſtärkſten Ausdrücken des Dankes und in 
den heißeſten Segenswünſchen ergießen, aber der 
König wartete dieſe Scene nicht ab, ſondern 
ſchloß die Fenſter wieder, entfernte ſich ſchnell 
und überließ den grauen Krieger den Eindrü⸗ 
cken einer eben ſo frohen als außerordentlichen 
Ueberraſchung. 


needs e, 


Ein armer Schulmeiſter wurde von ſei⸗— 
ner Frau durch die Geburt des ſiebenten Kna⸗ 
ben erfreut und lud den Landesfürſten daher 
zur Pathenſtelle ein. Da er das Porto für 
dieſen Brief nicht erſchwingen konnte, ſo ſchrieb 
er auf die Adreſſe: Herrſchaftliche Sieben⸗Jun⸗ 
gen Sachen! 


Altdeutſche Regeln der Land⸗ 
wirthſchaft. 
M är z. 


Maͤrz nicht zu trocken, nicht zu naß, füllt 


den Bauern Kiſt' und Faß. Märzſchnee thut 
den Fruͤchten weh. Feuchter Maͤrz iſt der Bau⸗ 
ern Schmerz. Maͤrzenregen, duͤrre Erndte So 
viel Nebel im Maͤrz, ſo viel Regen im Sommer. 
Wie's im März regnet, fo im Juni. Maͤrzen⸗ 
ſtaub iſt goldgleich. Maͤrzenſtaub bringt Gras 
und Laub Donner’ im März, jo bedeutet's 
ein fruchtbares Jahr. Maͤrzenwinde, Aprilenre: 
gen verheißen im Mai großen Segen. Maͤrz iſt 
der Lammer Scherz, April treibt fie wieder in 
die Still', März kriegt den Pflug beim Sterz, 
pril halt ihn wieder ſtill. Wenn die wilden 

uten und Kraniche bald kommen, fo wird's 
bald Sommer. Wenn's am Tage der 40 Mar⸗ 
tyrer (am 10.) gefriert, ſo gefriert es 40 Naͤchte, 
wenn nicht, ſo iſt fruchtbares Jahr zu hoffen. 

n Gregori (am 12.) muß der Bauer mit der 
Saat in's Feld. Wenn Gregori grobes Wetter 
iR ſo geht der Fuchs aus der Höhle; iſt's ſchoͤn, 
o bleibt er noch 14 Tage darin. Gertraud (am 
17.) die erſte Gaͤrtnerin. Wenn's am Joſephs⸗ 


tag ſchoͤn iſt, ſo giebt's ein gutes Jahr. Ma⸗ 
ria Verkuͤndigung (am 18.) kommen die Schwal⸗ 
ben wiederum. Maria bläſ'ts Licht aus Michel 
ſteckt's wieder an. Werden die Reben nach Ma⸗ 
3 aufgezogen, ſo ſchadet ihnen 
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Auflöfung des Raͤthſels im vorigen Blatte: 
Das Licht. 
— 
Raͤthſel. 
Zwei Lettern nenn ich Dir 
Und ſpreche damit aus, 


Was Dir ſowohl wie mir, 3 
Und allen dient zum Haus. 


Schmerzliche Erinnerungen 
am Todestage unſeres geliebten Sohnes 


Carl Julius Kallina 


Bau: Eleven allhier. Geſtorben den 3. Maͤrz 1841 
an den Folgen der Herzkrankheit, im bluͤhenden 
Alter von 22 Jahren 5 Monaten 25 Tagen. 


— 


Schon ein Jahr ruht Deine theure Huͤlle 
Guter Sohn! dort unterm kuͤhlen Sand, 
Wohl iſt Dir! Du ruheſt ſanft und ſtille 
Biſt nun ſelig, biſt in Gottes Hand. 


Aber Deinen treuen Eltern Herzen 

Blutet noch das wunde Herz ſo ſehr; 
Keine Zeit verweht die Trennungsſchmerzen 
Und die Thraͤnen fließen immer mehr. 


Schon zwoͤlfmal ſchlug Gott uns tiefe Wunden 
Beim Verluſte unfrer Kinder ſchon, ; 
Doch der herbfte Schmerz den wir empfunden 
Iſt um Dich, den unvergeßlich theuren Sohn! 


Denn in Dir erbluͤhten viele Freuden, 
Durch Dein raſtlos emſiges Bemühn, 

Aber ach; durch Dein ſo fruͤhes Scheiden 
Sahn wir alle unfre Hoffnung fliehn. 

Gleich der Blume, die vom Sturm geknicket 
Beim Entfalten ſich ſchon ſterbend neigt; 
So hat bluͤhend Dich der Tod gepfluͤcket 


Und ſo tief der Deinen Herz gebeugt. 
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Blicke nun aus jenen Höhen nieder! 5 Treu zu ſein in Deinen Pflichten 

Send' uns Troſt für unſern herben Schmerz Haft Du keine Muh geſcheut, 

Denn die Tage, ach! fie kehren wieder, Stets ſie redlich zu verrichten * 

Als Du ſterbend rangſt Du treues Herz. Warſt Verklaͤrter Du bereit; 

9 : 12895 Auf des Lebens Pilgerbahn ad 

Nur die Hoffnung, daß in lichten Höhen Haſt Du Gutes ſtets gethan. 

In den Wohnungen der beſſern Welt, 

Wir einſt ungetrennt Dich wiederſehen Um der Deinen Wohl zu mehren | 

Sei unſer Troſt, bis unſre Huͤlle fallt. Schien Dir Seel ' ger nichts zu ſchwer, 

f N ge Sie die noch im Tod Dich ehren * 

— Druͤckt der Trennungs⸗Schmerz ſo ſehr. 


Sa ne Ah zartes Herz 
g 7 Blickt verlaſſen himmelwaͤrts. 
Hinblick u waͤrts ne 
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auf den Grabeshuͤgel unſers geliebten Vaters, S ep ech Ye . dalle 2 
Sohnes, Bruders und Schwagers des geſchwor⸗] Ward auch Deiner Gaktinn Herze, 18 
nen Berghauers Zu Dir in die Gruft gebracht. = . 
An d re as Dittri eh i Sie die troſtlos Dich beweint' * 
| zu Waldenburg. 1 Iſt nunmehr mus Dir vereint, s 
Er verunglückte in ſeinem Berufe auf der Chri-] Heil ſei Euch denn Gottes Frieden 
ſtian⸗Friedrich⸗Grube den 3. Maͤrz 1841 in dem Weht um Euch am Sternenthron, 
Alter von 39 Jahren und 2 Monaten. Was als Schmerz Euch hier beſchieden, 
72 Krönt Euch dort als Himmelslohn. 
Stiller Friede ſanfte Ruh, 
Deckt die muͤden Huͤllen zu. 


J Schneller wie des Stromes Welle 


Sehn wir unſre Zeit entfliehn, Schlummert ſanft, in jenen Fernen 

Bald eilt wie mit Fluͤgelſchnelle Salt nicht I Vergänglichkeit, 

Uns ein Lebensjahr dahin, In der Heimath uͤber Sternen, 

Was uns Freude nur gebracht Lebt der Geiſt in Ewigkeit. 

Sinkt ins Grab eh' wir's gedacht. Seelen die ſich hier gekannt 

Unfre Stunde iſt verborgen Trennt dort nicht des Todeshand. 

Die uns hin zum Grabe ruft, Waldenburg im Maͤrz 1842. i 

88 Bl 1 den Wel Pauline Dittrich, als Tochter. 
am Abend ſchon die Gruft. ö ittrich geb. er, 

rigen 90 jene Zeit, ur, as ats Mutter, e 

en tenſch dem Tode weiht. | Roſina Walter geb. Dittrich, 

Ach fo wars auch Dir beſchieden Als Schweſter. 

Jenes Ziel war Dir ſo nah', Frieder. Dittrich, als Schweſter. 

Als man froh und ganz zufrieden Wilhelm Walter, Amts⸗Actuar. 

Zum Beruf Dich wandeln ſah. in Oelſe, als Schwager. 

Kaum entſchwand das Morgenroth 

Ach da rief Dich ſchon der Tod. — 2 — 


5 Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Königl. Poſtamter 
für den vierteljaͤhrigen Pränumerations⸗ Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
f — — — — — = 
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